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VON CHRISTOPH KALIES

Oh, listenreicher
Odysseus! Der
wusste noch,
wiemanmitSire-
nen umgeht. Als
er auf seinem

Mittelmeer-Segeltörn an der
Insel dieser Fabelwesen vor-
beikam, wollte er unbedingt
ihren legendärenGesang hö-
ren. Da er aber wusste, dass
sieSeeleuteanlockten, umsie
zu vernichten, befahl er seinen
Leuten, sichmitWachs die
Ohren zu verstopfen und ihn
an einenMast zu binden. So
passierten sie die Insel,Odys-
seus bekam sein Konzert, und
die Katastrophe blieb aus.
Viel erzählte man sich damals
über die gefährlichenGold-
kehlchen: HalbMensch, halb
Vogel, oder auch halb Fisch.
Meistensmit Frauengesich-
tern, bisweilenmitBart.Nach-
dem sieOdysseus nicht hat-
ten ködern können, sollen sie
sich vor Trauer umgebracht
haben. Oder sie hatten einen
WettstreitmitdenMusen.Wer
wohl besser singt. Haben sie
verloren. Und sich vor Trauer
umgebracht.Dassindsoalter-
native Fakten des Altertums.
Dem christlichenMittelalter
galten sie als Inkarnation der
Fleischeslust. Und der Re-
naissance-DichterBoccaccio
beschuldigtesiegarderHure-
rei. Später bekamen sie deut-
schenNachwuchs: die Lore-
ley. Auch die stand auf Schif-
fer, sang hübsch und kämmte
ihr güldenesHaar.Was so
manchen Fährmann in den
Wahnsinn und auf ihre schar-
fenKlippen trieb.Gesang und
Erotik – eine brandgefährliche
Verbindung.
Womit wir beim Katastro-
phenschutz wären. Dasman
mechanischesWarngerät
nachdenSirenenbenannthat,
ist ehrabschneidend.Kaumzu
glauben, dass dessen nervi-
ger Heulton jemandenwie
Odysseus angelockt hätte.
Nicht mal einen Rheinschiffer.
Ist ja auch nicht erotisch; es
geht mehr umAbschreckung.
Vorgestern, ambundesweiten
Warntag,wardavonallerdings
wenig zu hören. Diemeisten
Jaulgeräte sind inzwischen
abgebaut. Nicht einmal NINA,
die virtuelleNachfahrin derSi-
renen, konnte ihre Handynut-
zerüberzeugen.App-solutun-
tauglich. Das einzig Unüber-
hörbare amWarntagwaren
Kirchenglocken. Ob das Ab-
sicht war? Egal! Sirenenspe-
zialistOdysseushättediegan-
ze Sache besser geregelt…

Von Christoph Kalies

FLENSBURG Endlich wieder
Livemusik! Nach über sechs
Monaten Corona-bedingter
Abstinenz darf auch das
Schleswig-HolsteinischeSin-
fonieorchester wieder spie-
len.Da lässt sichdieneueGe-
neralintendantin des Lan-
destheaters, Ute Lemm,
nicht lange bitten und be-
grüßt ihre nur 250 Gäste im
ausverkauften Deutschen
Haus persönlich. Doch die

ungewohnte Situation ange-
sichts der großen Abstände
zwischen den Sitzplätzen ist
schnell vergessen, wenn das
Saallichtausgeht–dennes ist
immer noch Beethovenjahr.
Und da will Generalmusik-

direktor Kimbo Ishii nur
Beethoven spielen. Heute:
Lyrisches. Zunächst mal in
Gestalt des 4. Klavierkon-
zerts inG-Durmit dem kurz-
fristig eingesprungenen Ber-
liner PianistenMartin Helm-
chen. Ein echter Glücksfall.

Der 38-jährige zeigt mit sei-
ner stupenden Virtuosität,
seinembrodelndenmusikali-
schenTemperament und sei-
ner überbordenden Gestal-
tungskraft, wie weit gerade
diesesKonzert indieZukunft
zeigt: In den zahlreichen So-
lopassagen sind Chopin und
Liszt nicht fern; stellenweise
klingt sogar ein bisschen 20.
Jahrhundert an.
Es ist ein Schwelgen in

sphärischenKlängen, perlen-
den Läufen und zarten Lyris-

men. Und die auf kammeror-
chestrale Stärke reduzierten
Schleswig-Holstein Sinfoni-
ker halten flink und elastisch
mit ihrem Solisten mit und
haben stets passende Ant-
worten auf dessen grandiose
Eskapaden – sei es nun als
Echo oder gedankliche Wei-
terführung im Kopfsatz und
im schalkhaft spielerischen
Rondo, oder als Kontrast mit
steifem punktierten Rhyth-
mus im geheimnisvollen An-
dante.

Dass Klangsinn und sinfoni-
scher Atem auch in einer re-
duzierten Besetzung bestens
gelingen können, bewiesen
die Sinfoniker anschließend
mit der Sinfonie Nr. 6.
Das idyllische Landleben

Beethovenscher Lesart, mit
dem ungetrübten Optimis-
mus und augenzwinkernder
Ironie ganz nah beim Kolle-
gen Haydn – es wurde vom
Orchester filigran und trans-
parent in Szene gesetzt, mit
viel kammermusikalischer

Delikatesse – etwa das Vogel-
gezwitscher inder „Szeneam
Bach“, der drollig-tempera-
mentvolle Bauerntanz beim
„Lustigen Zusammensein
der Landleute“, aber auch
daswildeGewitter imvierten
Satz.
Dieser lichte und durch-

hörbare Sound prägte auch
den Kopf- und Schlusssatz;
wobei das Finale durchaus
mehr Tempo hätte vertragen
können. Aber egal: Sie spie-
len wieder. Endlich!

Von Martin Schulte

Die Regenwasserpfüt-
ze auf demBoden des
Gebäudes weckt na-

heliegende Assoziationen:
Ein Rohrbruch? Undichte
Hähne? Offene Fenster? Die
Interpretation dieses unge-
wohnten Anblicks jedenfalls
ist die gewohnte: Hier
stimmt was nicht, denn was
nach draußen gehört, sollte
nicht einfach so nach innen
gelangen. Es sei denn, eswird
geleitet und verteilt, durch
Rohre, Leitungen, Hähne.
Wasser bitte nur als gezähm-
tes Element.
Die möglichst eindeutige

Trennung von Drinnen und
Draußen ist eine Errungen-
schaft des mittlerweile sehr,
sehr sesshaften Homo sa-
piens, und die Risiken, die
draußenwarten,wirken auch
deshalb einigermaßen be-
herrschbar, weil der Mensch
sich ein Drinnen geschaffen
hat, in dem er sich vor allem
Unberechenbaren wie der
Natur und dem Wetter ab-
schotten kann.

Klima und Ausstellung
In diesem Kontext bedeu-

ten Pfützen im Haus nichts
Gutes, zumal dann, wenn
auch noch Spuren von Ben-
zin in bunten Schlieren das
Wasser durchziehen wie in
Kirsten Pieroths „Neuköll-
ner Pfütze“, die noch bis zu
diesemWochenende im Ber-
liner Gropius-Bau zu sehen
ist. „Down to earth“ heißt die
Ausstellung, die sich zum
Ziel gesetzt hat, die Kunst
drinnen und die Natur
draußen miteinander zu ver-
binden, nebenbei die Bezie-
hung zwischen Mensch und
Umwelt zu ergründen und
außerdem noch die sehr
gegenwärtige Frage zu stel-
len, wie hoch eigentlich der
Energiebedarf einer Ausstel-
lung mit Beleuchtung und
klimatisierten Magazinen
sein darf.

Ausbruch in die Natur
Aber dieser sehr spezifi-

sche Ausstellungs-Ansatz ist
noch vor der Ausnahmesitu-
ation entwickelt worden, in
der sich die globale Gesell-
schaft derzeit befindet. Die
Corona-Pandemie hat einen
Prozess beschleunigt, der be-
reits in Gang gesetzt war: Die
Kunst hat sich ja tatsächlich
schon vorher wieder nach
draußen bewegt.
Der Naturalismus ist zu

neuer Blüte gewachsen, die

Rückbesinnung der Literatur
auf das sogenannte „nature
writing“ längst kein Trend
mehr, sondern eine Reaktion
auf gesellschaftliche Verän-
derungen.
Viele Menschen wollen

ausbrechen aus der Enge der
eigenen vier Wände und der
dicht bebauten Städte, die
neue Lust am Landleben, die
Inflation der Wanderratge-
ber und die geführten Aben-
teuertouren durch Urwälder
undaufhoheGipfel sind inall
ihren Extremen Ausdruck
dieser Rückkehr des Men-
schen in die Natur.
Auch die Skulpturen und

Werke imöffentlichenRaum,

die zumeist nurnoch als Son-
nenliege oder Fahrradstän-
der dienten, kehren allmäh-
lich ins öffentliche Bewusst-
sein zurück.
UnddieKultur,die sichoh-

nehin schon sehr gemächlich
aus den Komfortzonen der
Ausstellungsräume undKon-
zertsäle bewegt hat, musste
aufgrund der Corona-Be-
schränkungen von heute auf
morgen ganz nach draußen
ausweichen, um überhaupt
stattfinden und damit auch
wahrgenommen werden zu
können. In der Kunst wurde
der Begriff des Übertra-
gungsrisikos relevanter als
alles andere – und plötzlich

kehrten sich altgediente Ge-
wissheiten um: das Draußen
war mit einem Mal sicherer
als dasDrinnen.Das hat neue
Möglichkeiten geschaffen
und neue Flexibilität.
„Wir haben in diesem

Sommer gelernt, dass wir nie
zu sehr in Routinen verfallen
dürfen“, sagt etwa der Inten-
dant des Schleswig-Holstein
Musik Festivals, Christian
Kuhnt, der indiesemJahrmit
seinem Team das gesamte
Festival neu planen musste.
Außerhalb der großenHallen
und Spielstätten traten die
Künstler auf Treckern und
Trucks auf, mit denen sie –
ganz entschleunigt – vonOrt

zu Ort fuhren. „Das war alles
sehr lebendig und beweglich.
Und wenn das Wetter mal
nicht so gut war, hat das Pu-
blikum eben Jacken angezo-
gen.“ Für Kuhnt ist jetzt
schon klar, dass es im kom-
menden Jahr viel mehr Kon-
zerte unter freiem Himmel
geben wird.
Man könnte also sagen,

dass die Kultur in diesem
Jahr gezwungen war, sich
selbst aus der Sicherheit der
gewohnten Umgebungen zu
befreien, dabei hat sie auch
neue kreative Räume ent-
deckt.

Schlingensiefs Spuren
Und es ist nur Zufall, aber

immerhin ein passender,
dass ausgerechnet in diesem
außergewöhnlichen Jahr, in
dem ein Virus die Möglich-
keiten der Kultur derart be-
schnittenhat, so intensiv und
wohlwollend wie nie zuvor
demvor zehn Jahren verstor-
benen Christoph Schlingen-
sief gedacht wurde, der die
Kunst laut und frech und vor
allem sehr kreativ aus ihren
Konventionen und Komfort-
zonen gerissen hat. Schlin-
gensief war damals, wenn
man so will, auch mehr
draußen als drinnen im
Kunstbetrieb. Dafür war er
beweglich und fordernd, die
materielle Sicherheit hat er
immer wieder ausgeschla-
gen.

Zu wenig Raum für alle
Undüber diematerielle Si-

cherheit gelangt man schnell
auf die Kehrseite dieser
durchaus lobenswerten De-
batte um die Verlagerung der
Kulturräume. Raus zu gehen
unddraußenzubleibenmuss
mansich leistenkönnen.Vie-
le selbstständige Künstler
können das nicht, trotz aller
AnstrengungenundKreativi-
tät gelingt es ihnennicht, die-
se neu entstandenen Bühnen
für sich zu erobern. Sie müs-
sen sich diese Freiräume mit
den großen Institutionen
und den arrivierten Künst-
lern teilen. Dawird es schnell
eng.
Umsowichtiger ist es, dass

diejenigen, die zum inneren
Kreis der etablierten (und
meistens auch subventio-
nierten) Kultur gehören,
denen, die derzeit wegen der
vielen abgesagten Kulturver-
anstaltungen ganz weit
draußen stehen, auch noch
Raum geben. Und sie nicht
mit ihrerKunst imRegen ste-
hen lassen.

Wo kommt das Wasser her? Eine Besucherin im Berliner Gropius-Bau zwischen Kirsten Pieroths
„Neuköllner Pfütze“ und Andreas Gurskys „Antarctica“. FOTO: JÖRG CARSTENSEN/DPA
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Helmchens grandiose Eskapaden – und die Antworten des Orchesters

Sexy Sirenen!

Draußen vor der TürDraußen vor der TürDraußen vor der Tür

Die Corona-Pandemie hat in der Kultur die EntwicklungDie Corona-Pandemie hat in der Kultur die Entwicklung
beschleunigt, sich räumlich und inhaltlichbeschleunigt, sich räumlich und inhaltlich

mehr nach draußen zu wagen.mehr nach draußen zu wagen.




